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< ^ ^rennten nnd mit einem.nal völlig beruhigten Kämpfer den sofort gemeinsam
vcstellten, wie durch ein Wunder ans den Ruinen hervorsprießeudeu Grogglüser».

Gerichtsämtcr uud die städtischen Polizeibehörden sollten solche Zwischenspiele,

wenn durch sie die öffentliche Ruhe uud Sicherhei auf deu S^aß n n h geftor
uud uur das Lokal devaschtiert uud zu.» Trümmer aufeu gmu^
mit Geld- uud Gefängnisstrafe» heimsuchen, da es s.ch dabe. uur um n v^. ^
zu Zeit uötigen Aderlaß andelt/Freilich wollten, als d's Grog^
d°s Unterschieben eines Bierfasses nud eiuer Zigarre» .ste g'?"^» ^' h
°wohl die Königsteiner >vie die Wehlener gesiegt haben, "b ' ^^ha^ uz

darüber, weu. der Lorbeer gebührte, wurde zwar »nt anßerst '^"»dw^n Reden.-
»rten und vielen, gegenseitige». Sichm.fziehe». I^och m allergem ^
chaftlichster Stin.n.nng geführt Als u.a.. sich geuügend "''sgckhw tz ' d a Ae

sprocheu uud wieder gestärkt hatte, uud die Wehlener ans nach H'^wh " °^yt
~' ein weiterer Vorzug eiuer solchen Hanerei ist der daß ^
Ausuähme der Gewohuheitssäufer uüchteru .«acht - , böte» d.e ^eu er ^M-r,
d'e alljährlich die zu Füße... der Stadt liegende Elbe.sbah» gemem^^
zu>« Trausport Röoerkarls ihren besten gepolsterte» Stuhlschl.tw an, "d?, war nbeurlaubten Pontonicre, Johannes Krüger und Max Hvdew. sch - der war nnr

Namensvetter, kein Verwandter von H^cheu " ubc^a^
Mitgliedern der aktiven Armee von alleu Neteiliisteu besoudres Ver ^
wurde, nud sie auf den. Kopf Mili.Nr.uicheu und auf dem f/ b U ^
den Transport. Johannes Krüger, dein man eine breunende La r.^
""gebracht hattet sollte als Leuchtkäfer vorausfahreu. daunt ^ St^ n.
dem Verwnndet n nicht i» .».passierbare Stellen ger.ct und HZ ^
w> Paar Schultern wie der heilige Christophorns 'a^
K« »les hatte, versprach zu folgen uud sachte uud vor uht.g ^ A b'w Zh >va
Matz heeßen. sagte er ...il eine», überans wackern Leuchten aus sm u. ^
Auge», wenn ich ihn nicht so dnsemang heen.schaffe daß er deuk. er l. g - ^ .
wüte ihm jeder u: er trank noch einen Grog, damit ^

"nd die Rückfahrt ...it Johannes Krüger und de.n Stnhl. , .tten an de ZA ' b^
L"»». uachde.» es noch vieles nnd lauges treuherziges Ab scheuch
dl'rch Wunden nnd Brausche» frisch zusannueugekitteteu ^u.gste.uer . dheundeu gegeben hatte, schweigend uud ge.sterhaft. Nur d Z Sch feu d r n,
Tatte überlas Eis dahingleitenden Eisen war w.e der Fl'g
"»er Bahu seiuem Ziele zusteuernden Rieseuvogels ^rneh ba - " d de goldnK°"d spiegelte sich in der stille» kalte.. Nacht ft.edüch nnd hell ans der stalManten
^'sfläche des unter ihr lantlos schln.nmernden Stroms.

(Fortsetzung folgt)
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^ Neichsspiegel. »Das rote Gespenst bei Licht'- m^t 48 d^
h"t weithin in der dentschen Presse Beachtnng gAu.vden a rdrngs znn^ e
Oberflächlichkeit,die wir im Interesse der betreffenden ^"Mn ^
'Ast habe/, die .Schlesische Zeitnug" vom 28- un^ das ^^9- November einen fast gleichlautenden Artikel über „oie ^- z
U' Sachse--
Zabs.""'''^"" Fracht, der auf der Ännahn.e fußt, daß die von uns gegebnen
Sovies't^^ der mehr als neun Millionen Wähler, sich nnr auf Sachsen beziehn!
P„s° Kenntnis der deutschen Landeskunde sollte doch sowohl in Breslnu als in
^en vorhnude- ' ' . , >vier,-,. A""de» ^'"' daß mau dort nicht den. Königreich Sachsen mit seinen
reich Millionen Einwohnern neun Millionen Wähler zuschreibt! Im König-
Sozio^ 750 798 giltige Stimmen abgegeben worden, davon 441764 für die
für S r ^ daß der Überschuß der nicht sozialdemokrntischen Stimmen

°chsen 309034 beträgt, während der Mehrzuwachs au sozinldemokratischen
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Stimmen für das ganze Reich, nicht für Sachsen, wie die beiden Blätter an¬
nehmen, auf 64496 Stimmen berechnet ist. Das „Posener Tageblatt" und die
„Schlesische Zeitung" schreiben aber: Für Sachsen verbleiben als Vermehrung der
Sozialdemokratie netto 64496 Stimmen! Die „Schlesische Zeitung" kommt sogar
am 1. Dezember noch einmal an der Hand von Zitaten aus der „Deutschen Tages¬
zeitung" und den „Hamburger Nachrichten" auf dieses angebliche „Wachstum der
Sozialdemokrntie im Königreich Sachsen" zurück.

Nun kommt eiue Reihe cmdrer Blätter, die unsre Arbeit, wenn sie sie überhaupt
genauer gelesen, jedenfalls völlig mißverstanden haben. Zu ihnen gehört das
„Leipziger Tageblatt," das von Rechenkunststückcn,einem künstlichen Sandhaufen usw.
schreibt.

Hier sind gar keine Kunststücke, sondern die nackten amtlichen Zahlen, die für
sich selbst sprechen. Es war auch durchaus nicht unsre Art, „eine so ernste Sache
mit Rechenkunststückcn abzutun." Wir hielten es aber für geboten, den überlaut
verkündeten Wahlsieg der Svzialdemvkraten, der namentlich im Auslande sehr ernst
genommen wnrde, auf seinen wahren innern Wert zurückzuführen. Das war auch
wohl der Zweck jener reichsstatistischen Veröffentlichung.

Die Sozialdemokratie hat bekanntlich einen scheinbaren Zuwachs von rnnd
968600 Stimmen zu verzeichnen und hat wegen dieser Zahl die Trompete so laut
geblasen, daß alle Welt darüber in Schrecken geraten ist, als ob die Mauern von
Jericho znm zweiteumnl umfallen sollten. Eine Wahlzahl muß man sich aber
immer genauer ansehen nnd sie auf ihre chemische Zusammensetzung prüfen. Der
also verkündete Zuwachs war bei den Wahlen von 1898 schon zu eineni Drittel
vorhanden, nur wurde damals nicht, wie diescsmal am 16. Juni, der letzte Mauu
durch Parteibefehl aufgeboten. In diesen 903000 Stimmen steckt also:

1. der Zuwachs an Wählern auf dem Wege der Volksvermehrung,
2. der Zuwachs infolge verminderter Wahlenthaltung,
3. der Zuwachs infolge der Wahlzelleneinrichtung,
4. der Zuwachs infolge der von sechs bis sieben Uhr verlängerten Wahlzeit,
5. der Zuwachs aus andern Parteien.

Diese füuf Umstände begründen den Zuwachs vou 903000 Stimmen, von denen
wir die zu 1. auf 540000, zu 2. und 4. auf 300000 Stimmen angegeben haben
(S. 534), und wir werden abwarten, ob das „Leipziger Tageblatt" uns das
Gegenteil nachweist.

Wir kommen nun zu den konservativen Kritikern, von denen sich das „Deutsche
Tageblatt" am eiugeheudsten mit dem „roten Gespenst" beschäftigt hat. Es er¬
achtet die Aufstellung als irreführend und meint, „nicht auf die absoluten, sondern
auf die relativen Zahlen komme es an." Ganz richtig, das ist auch unsre Mei¬
nung. Nur zieht das „Deutsche Tageblatt" eine irrige Schlußfolgerung, indem es
schreibt: „Wenn man die Vermehrung der sozialdemokratischeu und der nichtsozial-
demokratischen Stimmen miteinander vergleicht, so ergibt sich, daß die sozialdemo-
tratischen Stimmen um 43 Prozent ihres frühern Bestandes zugenommen haben,
während diese Zunahme bei den nichtsozialdemokratischen Parteien nur 15 Prozent
betrug." — Das wäre allerdings eine ungeheuerliche Lage. Nuu steht aber zum
Glück fest, daß das Plus von 903000 Stimmen höchstens zu zwei Dritteln einen
Zuwachs bedeutet, weil davon 300000 Stimmen auf die diesesmal verminderte
Wahlenthaltung, d. h. auf solche Sozialdemokraten fallen, die im Jahre 1898, wo
die Parteiparole noch keinen Zwang vorschrieb, wegen absoluter Aussichtslosigkeit
eines socialdemokratischen Kandidaten bei der Hnuptwnhl nicht gestimmt haben.
Damit würden die 43 Prozent schon unter 30 Prozent sinke-!. So kann aber
überhaupt nicht gerechnet werden. Es kommt doch darauf an, festzustellen,
wie groß der Anteil der Sozialdemvkratie an der deutschen Wähler-
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schaft tatsächlich ist. Dazu muß man auch die Zahl der Wahlberechtigten in
Betracht zieh». Das Ergebnis ist nach den amtlichen Zahlen folgendes:

Wahlberechtigte giltige Stimmen davon Sozialdemokratin, Prozent
1888 11441034 7 752693 2107076 27,2
1903 12531248 949S587 3010771 31,7

Also 1903 mehr: 4,5 Prozent.
Rechnet man zu den Sozialdemokratenvon 1898 mit....... 2107076

1- 10 Prozent Wahlenthaltungenals Minimum (Tod, Krankheit, Abwesenheit) 210 707
2. Von dem damaligen Mehr an Wahlenthaltungen gegen 1903 > - - ^ 300W0
so kommt man für 1898 auf eine Parteistärke von........ 2617 783'

gleich 22,88 Prozent der damaligen Wählerschaft.
Für 1903 stellt sich das Verhältnis wie folgt:

Sozialdemokratische Stimmen................ 3010771
Als Minimum (Tod, Krankheit.Abwesenheit)10 Prozent Wahlenthaltungen ^01^77
Zusammen als Parteistürke................"3311 848

gleich 26,45 Prozent der diesmaligen Wählerschaft.
Dies ergibt einen Stimmenzuwachs von. . , 26,45

— 22M
3,57 Prozent in der Wählerschaft.

Nicht mathematisch festzustellen ist der Anteil, den die Sozialdemokratie über
^ Prozent hinaus an den 2997454 diesmaligen Wahlenthaltungen, sowie
über io Prozent 300000 hinaus an denen von 1898 hat. — Rechnet man
), Prozent Enthaltungen für alle Parteien als dauernde Minimalenthaltung, so
o eiben darüber hinaus rund 2 Millionen unter alle Parteien zu verteilen. Davon
^ Hälfte auf die Sozialdemokraten bei den diesmaligen Wahlen zu verrechnen,

wäre wohl entschieden zu hoch gegriffen; nimmt man 700000, so wäre der Anteil
Sozialdemokratie an der Wählerschaft rund 4 Millionen, etwas mehr als

Prozent.
In der Bevölkerung, nicht in der Wählerschaft, ist die Partei natürlich

°ch weit stärker, weil der sozialdemokratische Nachwuchs dazukommt, der das
b- Lebensjahr noch nicht erreicht hat, und dessen Prozentsah allerdings von Jahr

Jahr starker zu werden droht.
Das ist die vom „Deutschen Tageblatt" und auch von den „Hamburger Nach¬

richten" gewünschte „Verhttltniszahl." Sie ist ja auch noch immer bedauerlich
^°sz genug, aber doch noch nicht so, daß für die Sozialdemvkraten, wie die
"Hmnburger Nachrichteil" meinen, der Augenblick nicht mehr fern ist, wo sie die
- ehrheit im Reichstage erreicht haben werden. Die Sache ist hinreichend ernst,

b st k'""" Necheuknuststücke fest ins Gesicht sehen soll, aber andrerseits
e> eht doch die Pflicht, die anscheinend so beunruhigende Zahl nach ihrem wirklichen

t^ öu bemessen. Tnn die andern Parteien in Zukunft mehr ihre Wahlschuldig-
sicl,' > ^ ^ Gefahr noch mit gutein Erfolg zu bekämpfen. Freilich dürfen sie
ber Gegner gegenüber, der jederzeit in mobilem und kriegs-
Be"i". ! Zustand ist, nicht darauf einlasse», ihre Mobilmachung erst beim^ ^^S^ ^W^W
oder ermöglichten sozialpolitischen OrgMs tim m un° ^) ste^ D fgm
rastlos und mit großer Voraussicht w den Dnnst se: ^ ^. Wahl rs^h°t es keinen Sinn, sowohl vor dem Ans and s ^ ^s s'e
die Zahl dieser „feindlichen Armee im Land star r y S ' ^ der s '
ist. damit dient man doch nur dem Gegner )^ v,8°Mdemokratischen Flunkerei bleibt an bitterer Wahryenmcmiti!
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